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Beutet ber ©eSamtausfuhr aus. Das ergiebigste Äaffeegebiet
ift Sào ©auto, über beffen Stafen Santos 3. S. im Sabre
1924 für eine ©Billiarde ©tarf ausgeführt tourbe. — früher
tourben bie 5taffeefäde aus bett Plantagen mit ©faultier»
fararoanen an bie Aüfte gebraut. Steute bejorgen ©ifen»
bahnen ben Dransport. 3m ©orbroeften bes ©arahüba finb
1,25 ©Millionen Settar mit ©affeeSträuchern bepflanôt (fiehe
Silb S. 649 oben). Die grobe Drbnung biefer Plantagen
oertangt Sorgfältige Pflege, für bie europäische, befonbers
beutfche Arbeiter gefucht finb. Doch bietet ber fiaffeebau
für ben Durcbfd)nitts»3lnfiebler wenig Ausfichten auf Selb»
Stänbigteit. Der beutfche ©inroanberer Stellt fief) beffer, trenn
er in ben Sübftaaten ein Stüct Itrroalb robet unb int
Kleinbetrieb, aber Selbftänbig arbeiten tann. Deuber traf
Schmäbifche Sauern an, bie nach 3t»ei Sahren Schon ihr
Itrroalbtos abbe3ahten unb babei über 50 Schweine halten
tonnten.

Der garmet Sät Sofort 3toiSd>en bie abgebrannten
Stämme bes gerobeten Urtoalb es ©tais, bas Saupternäh»
rungsmittet für ©tenfd) unb SSieh- Seber Deil ber ©Ban3e
toirb genügt : bie Spitgen bes ©taisftodes als ©rünfutter,
bie ©lätter im SOSinter als Drodenfutter, bie Dedblätter
bes Kothens sur Füllung bes Strobfades, bie feinen Ded»
Blätter als 3igarettenhülte, bie bürren Stengel als Düng»
mittel. Die eigentlidje ffnicht aber gibt ©rot, ©otenta unb
fette Schtoeine, alfo Schweinefett unb Sd)toeinefIeiSd> für ben
(famitientifch ober ben ©tarït.

3tud) pfanst er 3teis, too giinftige SeroäSferung tnijg»
lid) ift, ober er Sät ©Beûen an. ©ielleicht eignet fid) Sein

fiattb für O b ft ober ©B e i tt b a u. 3m' Siibftaat 3tio
©egro bo Sut, in ber 3täbe oon ©orto 3ltegre, hat ber
beutfche ©tantagen» unb ffabritbeSitjer 3llberto ©ins auf
einem feiner ©titer 45,000 ©Beinreben, bie 55,000 fitter
©ottoein jährlich er3eugen.

3tus bertt täglichen Sehen bejs ©rafitianers — aud)
bes deutschen 3InSiebIers — läfet fid) ber Sötatte nicht weg»
benten. Das ift ber oon einem Strand) (toie ber (hinefifche)
getoonnene Dee, ohne ben ber Srafilianer, ber Uruguatjaner,
ber Argentinier nicht tebeu tonnen, ©r Soll ber ©erbauung
ber großen gleifchmengen förbertid) fein, bie biefe ©ölfer
täglich tonfumieren. Das Drodnen, ©öften, 3ertleinem unb
©tiSdjen ber Deeblätter gefchieht in ffabritert. Der Dräns»
port bes 3©atte aus dem Snnern ©rafiliens unb Uruguaps
erfolgt burd) grofre ©lantoagen, bie meistens oon 8 ©ferben
ober 12 Ochfen ge3ogert toerbett unb oft erft nad) 14tägiger
©eife bie nächste ©ahnftation erreid)en.

©s ift an3unehmen, bah bas oott Deuber über bie

beutfche ©intoanberung in Srafitien ©efagte im grofjcn unb

gait3en aud) für Sd)toei3er ©ültigteit hat.
Doch toir tonnten uns irren, unb mir
raten barutrt unteren ausroanberungs»
luftigen fiefern auf alle Sïâlte, Sich 3U=

erft auf unferem Scbtoeiaerifcben Austoan»
berungsamte nach ben genauen ©erhält»
311 erfunbigen. H. B.-3)te 6d)afe t)on £a spicrta.

©3er jemals ©elegenheit hatte, mm
©ergniigen ober 3um ©egenteil nad)
ben Sa ©lata Säubern Sübamerifas 3U

fonttnen unb in ben aiisgebehnten ©am»
pas bie unübersehbaren Schafmengen 311

beobachten, bie Sich am Siori3ont faft in
ben Stimmet oerlieren, fo bah es ben
31 nSchein hat, ats ob bie fiämmerrootter
bie ©ad)3ügter biefer Schafmaffen mären,
ber toirb bie ©eseichnung Sterbe als oiel
3U ttein, 3a un3ureid)enb finden. Das
firtb feine Sterben mehr, bas finb Schaf»
Steere, Schaf=©leere—

©in einsiges büpfeitbes, wogendes ©îecr lebenber, meiher
©Boltbüfdjel.

©Bie lächerlid) Hein Jommen uns ba bie groben unb
reichen ©utsbefiber unb 3ü<hter unferer alten europäischen
Steimat, felbft bie OJiagttaten unb Sojaren in ben Schaf»

reichen Ungarn» unb ©allantändern oor, deren Birten ge»
müttich flötend hinter einigen hundert Schafen unb Säm»
mern einherfdireiten, bie oon einem ober einigen 3ottigen
Schäferhunden in Schach unb Ordnung gehalten roerben.

©on einer Sd)äferibplle im Stile bes ïlafîifchen 2tr
fabiens îartn in ber Dat in 'ben ©ampas nicht bie ©ebe
fein. 'Sühne ©eiter, oon Sonne unb ©Setter gebräunte
unb geftöblte ©audjos hüten bie gemaltigen Sterben, too bas
©iu3ettier in ber SBafSe untergeht. Die Schafe, mie fie ge»
Schoren unb gefd)Iad)tet roerben, haben bie fübamerilanifchen
Staaten reich gemacht, uttb roenn in einem ooltsmirtfchaft»
liehen ©Berte oon Sd)af3ud)t bie ©ebe ift, So müffen bie
fia ©lata fiänber in erfter fiittie genannt roerben.

Dr. K. 3ehben fchäijt in feinem ©Berte (Stölder»©erlag,
©Bien 1917) bie 3tn3aht ber Schafe in ber ganîen ©Bett
auf drei ©iertel ©titliarden, rooooit mehr ats ein fünftel
auf fia ©lata allein entfällt, mehr ats 12 Schafe auf bett
Stopf ber ©eoötterung. ©atürtid) ift ber Schafbefilj nicht
So auf bie Serootmer oerteilt. Die ©ïtïïionen gehören oiel»
mehr ein3elnen gemaltigen ©robunternehmungen, Schwerreichen
Farmern, einigen mettigen Schaftröfuffen unb Sd)affönigen.
Die auf weitestgehende Ausbeutung unb Dioibenben unb
Attienturfen eingestellten ©rohbetriebe finb auf bas äuherfte
mafdjinetl unb fabritmähig eingerid)tet. gfür ©aarung, fiäitt»
tnerrourf, Seterinärroefen, ©Äolferei, ©einiguitg, Sd)ur,
Schlachtung, Steifch= unb Seltbearbeitung, ©rport ufm. gibt
es gefonberte ©tbteiluitgen mit eigenen Direttoren, Snfpet»
toren, ©BerlmeiStem unb einem Steer oon öilfsträften.

Die Stallungen eines Solchen Schafbetriebes, mo bie
Schafe überwintern, haben mit ben ©Bohnungen ber ©Bärter,
bes Dienftperfonats uttb mit ben ©erroattungsgebäuben bie
Ausbehnung einer mittetmäfhgen Stadt.

Sm Dftober, roentt in jenen 3onen ber griihling
beginnt unb bie ©ampas ihr erftes Saftiges ©rün
3eigen, roerben bie Schafe ausgetrieben, georbttef unb ran»
giert itt „Korps" unb „©rigaben", begleitet oon berittenen
Stiften, bie besonderen Kommandanten unterstehen. Die ©uts»
roeiben in ben fia ©lata fiänbern finb So grofi roie mancher
europäische Staat. Die SnSpeftoreu tonnen hier ben Dienft
nur in fräftigen ©tutos oerfehett.

©Bettn battn bie wärmeren Dage tommen, im Desember
bis ffrebruar, geht es an bie ©Binterrootte. Die Schafe werben
in befonbers hierzu eingerichteten, Sdpnaten Slanatanlagen

ein Blick.Ober die Bürde mit den Sdjafen in der Sarin.
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bentel der Eesamtausfuhr aus. Das ergiebigste Kaffeegebiet
ist SZio Paulo, über dessen Hasen Santos z. B- im Jahre
1024 für eine Milliarde Mark ausgeführt wurde. — Früher
lvurden die Kaffeesäcke aus den Plantagen mit Mäultier-
karawanen an die Küste gebracht. Heute besorgen Eisen-
bahnen den Transport. Im Nordwesten des Parahyba sind
1,25 Millionen Hektar mit Kaffeesträuchern bepflanzt (siehe
Bild S. 649 oben). Die große Ordnung dieser Plantagen
verlangt sorgfältige Pflege, für die europäische, besonders
deutsche Arbeiter gesucht sind. Doch bietet der Kaffeebau
für den Durchschnitts-Ansiedler wenig Aussichten auf Selb-
ständigkeit. Der deutsche Einwanderer stellt sich besser, wenn
er in den Südstaaten ein Stück Urwald rodet und im
Kleinbetrieb, aber selbständig arbeiten kann. Teuber traf
schwäbische Bauern an, die nach zwei Jahren schon ihr
Urwaldlos abbezahlen und dabei über 50 Schweine halten
konnten.

Der Farmer sät sofort zwischen die abgebrannten
Stämme des gerodeten Urwaldes Mais, das Haupternäh-
rungsmittel für Mensch und Vieh. Jeder Teil der Pstanze
wird genützt- die Spitzen des Maisstockes als Grünfutter,
die Blätter im Winter als Trockenfutter, die Deckblätter
des Kolbens zur Füllung des Strohsackes, die feinen Deck-

blätter als Zigarettenhülle, die dürren Stengel als Düng-
mittel. Die eigentliche Frucht aber gibt Brot, Polenta und
fette Schweine, also Schweinefett und Schweinefleisch für den
Familientisch, oder den Markt.

Auch pfanzt er Reis, wo günstige Bewässerung mög-
lich ist, oder er sät Weizen an. Vielleicht eignet sich sein
Land für Obst- oder Weinbau. Im Südstaat Rio
Negro do Sul, in der Nähe von Porto Alegre, hat der
deutsche Plantagen- und Fabrikbesitzer Alberto Bins auf
einem seiner Güter 45,000 Weinreben, die 55,000 Liter
Rotwein jährlich erzeugen,

'
m

Aus dem täglichen Leben des Brasilianers — auch
des deutschen Ansiedlers — läßt sich der Matte nicht weg-
denken. Das ist der von einem Strauch (wie der chinesische)

gewonnene Tee, ohne den der Brasilianer, der Uruguapaner,
der Argentinier nicht leben können. Er soll der Verdauung
der großen Fleischmengen förderlich sein, die diese Völker
täglich konsumieren. Das Trocknen» Rösten, Zerkleinern und
Mischen der Teeblätter geschieht in Fabriken. Der Trans-
port des Matte aus dem Innern Brasiliens und Uruguays
estolgt durch große Planwagen, die meistens von 8 Pferden
oder 12 Ochsen gezogen werden und oft erst nach 14tägiger
Reise die nächste Bahnstation erreichen.

Es ist anzunehmen, daß das von Teuber über die
deutsche Einwanderung in Brasilien Gesagte im großen und

ganzen auch für Schweizer Gültigkeit hat.
Doch wir könnten uns irren, und wir
raten darum unseren auswanderungs-
lustigen Lesern auf alle Fälle, sich zu-
erst auf unserem schweizerischen Auswan-
derungsamte nach den genauen Verhält-
zu erkundigen. bl.IZ.
»>» -»»»

Die Schafe von La Plata.
Wer jemals Gelegenheit hatte, zum

Vergnügen oder zum Gegenteil nach
den La Plata Ländern Südamerikas zu
kommen und in den ausgedehnten Pam-
pas die unübersehbaren Schafmengen zu
beobachten, die sich am Horizont fast in
den Himmel verlieren, so daß es den
Anschein hat, als ob die Lämmerwolker
die Nachzügler dieser Schafmassen wären,
der wird die Bezeichnung Herde als viel
zu klein, zu unzureichend finden. Das
sind keine Herden mehr, das sind Schaf-
Heere, Schaf-Meere —

Ein einziges hüpfendes, wogendes Meer lebender, weißer
Wollbüschel.

Wie lächerlich klein kommen uns da die großen und
reichen Gutsbesitzer und Züchter unserer alten europäischen
Heimat, selbst die Magnaten und Bojaren in den schaf-
reichen Ungarn- und Balkanländern vor, deren Hirten ge-
amtlich flötend hinter einigen hundert Schafen und Läm-
mern einherschreiten, die von einem oder einigen zottigen
Schäferhunden in Schach und Ordnung gehalten werden.

Von einer Schäferidplle im Stile des klassischen Ar-
kadiens kann in der Tat in den Pampas nicht die Rede
sein. Kühne Reiter, von Sonne und Wetter gebräunte
und gestählte Gauchos hüten die gewaltigen Herden, wo das
Einzeltier in der Masse untergeht. Die Schafe, wie sie ge-
schoren und geschlachtet werden, haben die südamerikanischen
Staaten reich gemacht, und wenn in einem Volkswirtschaft-
lichen Werke von Schafzucht die Rede ist, so müssen die
La Plata Länder in erster Linie genannt werden.

Dr. K. Zehden schätzt in seinem Werke (Hölder-Verlag,
Wien 1917) die Anzahl der Schafe in der ganzen Welt
auf drei Viertel Milliarden, wovon mehr als ein Fünftel
auf La Plata allein entfällt, mehr als 12 Schafe auf den
Kopf der Bevölkerung. Natürlich ist der Schafbesitz nicht
so auf die Bewohner verteilt. Die Millionen gehören viel-
mehr einzelnen gewaltigen Eroßunternehmungen, schwerreichen
Farmern, einigen wenigen Schafkrösusjen und Schafkönigen.
Die auf weitestgehende Ausbeutung und Dividenden und
Aktienkursen eingestellten Großbetriebe sind auf das äußerste
maschinell und fabrikmäßig eingerichtet. Für Paarung, Läm-
merwurf, Veterinärwesen, Molkerei, Reinigung, Schur.
Schlachtung, Fleisch- und Fellbearbeitung, Export usw. gibt
es gesonderte Abteilungen mit eigenen Direktoren, Jnspek-
toren, Werkmeistern und einem Heer von Hilfskrästen.

Die Stallungen eines solchen Schafbetriebes, wo die
Schafe überwintern, haben mit den Wohnungen der Wärter,
des Dienstpersonals und mit den Verwaltungsgebäuden die
Ausdehnung einer mistelmäßigen Stadt.

Im Oktober, wenn in jenen Zonen der Frühling
beginnt und die Pampas ihr erstes saftiges Grün
zeigen, werden die Schafe ausgetrieben, geordnet und ran-
giert in „Korps" und „Brigaden", begleitet von berittenen
Hirten, die besonderen Kommandanten unterstehen. Die Nutz-
weiden in den La Plata Ländern sind so groß wie mancher
europäische Staat. Die Inspektoren können hier den Dienst
nur in kräftigen Autos versehen.

Wenn dann die wärmeren Tage kommen, im Dezember
bis Februar, geht es an die Winterwolle. Die Schafe werden
in besonders hierzu eingerichteten, schmalen Kanalanlagen

ein k!!cka>bè>- â!e YUrcle MU à Zchssen In der Zsnil,
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Der 3ugenbridjter oon Denoer, Sen S. fiinbfet),
beffen Sud) „Die Äamerabfdjafisebe" Ijter befprodjen wer»
ben foil, ift für uns ïein Unbefannter mehr. Sor einem
3abr fdjenïte uns bie De ut f cf) e S er lag sanft alt
Stuttgart eine Ueberfeijung feines Sudjes „Die Seoo»
lution ber 3ugenb", bas fenfationell roirtte, aber gan; offen»
bar SBabrbeiten aufbedte, benen man beffer mutooll ins
Auge fchaut, ftatt bah man fie fdjamooll ins Unterberougtfetn
surüdbrängt.

fiinbfet) wies in feinem erften Sud)e auf bie g ans anbere
©inftellung ber amerifanifdjen Sugeitb 3u ben gefdjledjtlidjen
Problemen bin, als bie offhielle Srjiebung uitb Sïoral fie
oon ibr erwartet unb wünfd)t. Die Sungen anerïennen inner»
lid) bie Sittengebote unb ©eujobnbeiteit ber Otiten nid)t
ntebr. Sie budeit fid), toobb finb folgfame itinber unb geben
fromm in bie 3ird).e; aber hintenherum leben fie ibr fiebert
nad) eigenen ©efehen. Sie finb gart,; unb gar nid)t fo fitt»
fatn, unfd>ulbig unb unaufgetlärt, tote bie (Eltern glauben.
Sie finb im ©egenteil febr aufgetlärt, fogar erfahren. Als
fiinbfet) ber amerifanifdjen Oeffentlidjïeit biefe Datfadjen auf»
bedte — nidjt um bie 3ungen amuïlagen, fonbern um als
ibr greuttb unb Anwalt befferes Serftänbnis für fie 3U

forbern — ba entfad>te er ©ntri'iftung unb erfuhr erbitterte
Ablehnung. Alan roollte ihm nidjt glauben, bah 90 Pro3ent
ber Sdjülerinnen einer geachteten fiebranftalt fdjoit gefd)Ied>t=
liehe ©rfabrungeit hätten, ohne barum fd)led)t unb oerborben
3U fein, ©r muhte ein gan3es Sud) füllen mit Seifpielen,
bie feine Dbefe oon ber reoolutionären 3ugenb erhärteten.
Atebr nod) als biefe aufgebedten Datfadjen oerargten bie
offi3ieIIen Dugenbwädjter ihm, ber bas unbebingte Ser»
trauen ber jungen fieute befah, beut fie all ihre So te offen»
harten, ber bie Dunidjtsgute mit beut Sabnbitlet in ber
Dafdje in bie Sefferungsanftalt fchidte unb ben oerungliidten
Schülerinnen 311 bistreten ©ntbinbungen oerbalf, bamit fie
loeiterftubieren unb glüdlid).e grauen coerben tonnten, fie
oerargten ihm bie fürt, roie er biefe Serbältniffe fchilberte:
fo ohne moralifdje ©ntrüftung, fo rein tonftatierenb unb
begreifenb unb auf ber Seite ber 3ugenb ftebenb. Aad)
fiinbfet) ift bie Seoo lution ber 3ugenb oolhogene Tat»
fadje. 3ft ebenfofebr Datfadje roie bie Seoolutionierung bes
amerifanifdjen SHrtfdjaftslebens burd) bie prohibition unb
burd) gorbs Automobile. 3a, biefe Dinge fteben miteinanber
in urfädjlicher Se3iebung. 3ebes Sd)ulmäbd)en fährt Auto
unb ent3iebt fid) fo leicht ber Aufficht ber ©rmaebfenen. ©s
braucht nur im ©ewübl ber ©rohftabt unterzutauchen, unb
tein Stenfdj ertennt es. Aatürlidj fährt es nicht immer allein
3ur Sdjule unb oon bort nad) £aufe. itommen 3U ben Ser»
fudjungen biefer 3ntognitofabrten bie fiodungen ber Polji»
bitionsoerädjter, bie bei ber abwegigen 3ugenb nur 3u toil»
liges £>br finben.

Ltnb nun bringt fiinbfet) in feinem neuen Sudje einen
Porfdjlag, roie ber Aot ber 3ugenb ab3ubelfen fei. Der
Aot, bie aus ber äuheren materiellen ©ebunbenbeit an bie
überlieferten Sonnen unb aus ben biefen entgegenftebenben
heutigen fiebensoerbältniffen remitieren. Die offhielle Atoral
oerlangt oon ber ©be, bah fie gefdjloffen toerbe um ber
itinbereqeugung toillett. Sie be3eid).net bie ©eburtenfontrolle
als fittlid) oerwerflidj unb unftattbaft. Anberfeits bat ber
gortfdjritt ber Dedptiï unb bes Serïeljrs bie fiebensbebürf»
niffe gewaltig gefteigert unb bas wirtfdjaftlidje fiebensibeal
ber 3ungen fo h od) gerüdt, bah ihnen bas frühe heiraten
unmöglid) ift. Der firieg bat 3ubettt ben 3on!urren3fampf
oerfchärft unb ben tünftigen Serufsleuten eine längere Aus»
bilbungs3eit aufgelaben. ©in 3ntelle!tueller wirb 30 3abre
alt, beoor er ans Seiraten bertïen barf. Die heften 3abre
geben fo ber ©be oeflorett. Siele junge fieute leiben unter
biefern 3wange ber Serbältniffe unb fudjen nad) Auswegen
unb Austunftsmitteln. Die gegenwärtige fiultur ïommt ihnen
itt ber Stöbe, in ber itunft, im ftino, im Dancing, im Sport
ufw. auf bunbert Stegen entgegen, ohne fie innerlich. 3U

befreien.

im „©änfemarfcb" burdjgetrieben, werben oon bem hier im»

mer fliehenben Sktffer reitt gewafdjen uitb fomrrten bann in
bie Drodent'äume. Die Sdjaffdjur wirb in riefigen Sailen
mit eXeftrifdj. betriebenen Stafdjinen burdjgefübrt. Stan muh

*

Sdjatfal'ni in Ca Plata. Das Sordfpftcm In der Sdtafuiäfdjerei. Die Sdjafe
werden dureft einen Kanal getrieben.

fd)on bie Seroen eines ©audjo haben, um oott bem Slödett
3ebntaufenber in einen gebeerten Saum eingepferchter Sdjafe
nidjt oerrüdt 3U werben.

fiebig aller Pflicht unb aller S3oIIe tommen bie Sd)äfdjen
wieber auf bie Stetben, in ihre „Sommerfrifdjen", bie mit
Dräniert, Ambulatorien, Itnfallftationen unb allen mobemen
Schelfen eines rationellen Sdjaf=©rohbetriebes oerfeben finb.

Sinb bie fiämmer herangemachtert, bann werben, be»

fottbers bie männlidj.en Diere, nochmals gehabet, gefdjoreu,
unb bann fotnmt bas „©rohe Schlachten".

Xln3äblige Sd)iffslabungeit oon Stolle, Sdjafläfe, gelle,
Pödelfleifd) unb getrodneten Därmen finb bas jährliche ©r»
gebttis ber Sd)af3ud)t unb wirb aus Argentinien nad) allen
Steltgegenben .exportiert.

3)te $amerabfcf)aftsef)e.
Das gibt es natürlid) fdjoit längft unb nidjt bloh in

Amerita, oon wober beute bie Parole ïommt, fonbern auch
bei uns in ©uropa. ltnb wer in feinem Sermanbten» unb
Seïanntenïreife gerabe ïein Seifpiel biefür finben follte,
ber braucht fid) nur in ber mobemen fiiteratur banad) um»
3ufd)auen, unb er wirb es nicht erfolglos tun. Das Dbema
0011t ehelichen 3ufammenleben ohne bie oon ber fionoentiott
unb ber ©efellfdjaft geforberten Sinbungen liegt gerabe3u
in ber fiuft; es würbe ficher nidjt fo oft abgebanbelt, wenn
ihm nicht wadje Sebiirfniffe unb offenfunbige Datfadjen 3U»

grunbe lägen. Xtnb 3war aud) in unferem ïonferoatioen,
in gewiffen Dingen febr 3urüdgebliebenen ©uropa.

Der Auf rtadj. ber 3amerabfdjaftsebe tönt, wie gefagt,
001t Ameriïa herüber. Stir finb gewohnt, Anpreifungett aus
bem fiartbe ber unbegrett3ten Stöglidjfeiten mit Sïepfis auf»

3unebmen; was für brühen paht, paht nicht immer aud)

für uns.

IN WOK?' ONO LlkO

Der Jugendrichter von Denver, Ben B. Lindsey,
dessen Buch „Die Kameradschaftsehe" hier besprochen wer-
den soll, ist für uns kein Unbekannter mehr. Vor einem
Jahr schenkte uns die Deutsche Ver l a g sa n statt
Stuttgart eine Uebersetzung seines Buches „Die Revo-
lution der Jugend", das sensationell wirkte, aber ganz offen-
bar Wahrheiten aufdeckte, denen man besser mutvoll ins
Auge schaut, statt daß man sie schamvoll ins Unterbewußtsein
zurückdrängt.

Lindsey wies in seinem ersten Buche aus die ganz andere
Einstellung der amerikanischen Jugend zu den geschlechtlichen
Problemen hin, als die offizielle Erziehung und Moral sie

von ihr erwartet und wünscht. Die Jungen anerkennen inner-
lich die Sittengebote und Gewohnheiten der Alten nicht
mehr. Sie ducken sich wohl, sind folgsame Kinder und gehen
fromm in die Kirche; aber hintenherum leben sie ihr Leben
nach eigenen Gesetzen. Sie sind ganz und gar nicht so sitt-
sam, unschuldig und unaufgeklärt, wie die Eltern glauben.
Sie sind im Gegenteil sehr aufgeklärt, sogar erfahren. Als
Lindsey der amerikanischen Öffentlichkeit diese Tatsachen auf-
deckte — nicht um die Jungen anzuklagen, sondern um als
ihr Freund und Anwalt besseres Verständnis für sie zu
fordern — da entfachte er Entrüstung und erfuhr erbitterte
Ablehnung. Man wollte ihm nicht glauben, daß 90 Prozent
der Schülerinnen einer geachteten Lehranstalt schon geschlecht-
liche Erfahrungen hätten, ohne darum schlecht und verdorben
zu sein. Er mutzte ein ganzes Buch füllen mit Beispielen,
die seine These von der revolutionären Jugend erhärteten.
Mehr noch als diese aufgedeckten Tatsachen verargten die
offiziellen Tugendwächter ihm, der das unbedingte Ver-
trauen der jungen Leute besatz, dein sie all ihre Nöte offen-
Karten, der die Tunichtsgute mit dem Bahnbillet in der
Tasche in die Besserungsanstalt schickte und den verunglückten
Schülerinnen zu diskreten Entbindungen verhalf, damit sie
weiterstudieren und glückliche Frauen werden konnten, sie

verargten ihm die Art, wie.er diese Verhältnisse schilderte:
so ohne moralische Entrüstung, so rein konstatierend und
begreifend und auf der Seite der Jugend stehend. Nach
Lindsey ist die Revolution der Jugend vollzogene Tat-
sache. Ist ebensosehr Tatsache wie die Revolutionierung des
amerikanischen Wirtschaftslebens durch die Prohibition und
durch Fords Automobile. Ja, diese Dinge stehen miteinander
in ursächlicher Beziehung. Jedes Schulmädchen fährt Auto
und entzieht sich so leicht der Aufsicht der Erwachsenen. Es
braucht nur im Gewühl der Großstadt unterzutauchen, und
kein Mensch erkennt es. Natürlich fährt es nicht immer allein
zur Schule und von dort nach Hause. Kommen zu den Ver-
suchungen dieser Jnkognitofahrten die Lockungen der Pohi-
bitionsverächter, die bei der abwegigen Jugend nur zu wil-
liges Ohr finden.

Und nun bringt Lindsey in seinem neuen Buche einen
Vorschlag, wie der Not der Jugend abzuhelfen sei. Der
Not, die aus der äußeren materiellen Gebundenheit an die
überlieferten Normen und aus den diesen entgegenstehenden
heutigen Lebensverhältnissen resultieren. Die offizielle Moral
verlangt von der Ehe, daß sie geschlossen werde um der
Kindererzeugung willen. Sie bezeichnet die Geburtenkontrolle
als sittlich verwerflich und unstatthaft. Anderseits hat der
Fortschritt der Technik und des Verkehrs die Lebensbedürf-
nisse gewaltig gesteigert und das wirtschaftliche Lebensideal
der Jungen so Hoch gerückt, daß ihnen das frühe Heiraten
unmöglich ist. Der Krieg hat zudem den Konkurrenzkampf
verschärft und den künftigen Berufsleuten eine längere Aus-
bildungszeit aufgeladen. Ein Intellektueller wird 30 Jahre
alt, bevor er ans Heiraten denken darf. Die besten Jahre
gehen so der Ehe verloren. Viele junge Leute leiden unter
diesem Zwange der Verhältnisse und suchen nach Auswegen
und Auskunftsmitteln. Die gegenwärtige Kultur kommt ihnen
in der Mode, in der Kunst, im Kino, im Dancing, im Sport
usw. auf hundert Wegen entgegen, ohne sie innerlich zu
befreien.

im „Gänsemarsch" durchgetrieben, werden von dem hier im-
mer fließenden Wasser rein gewaschen und kommen dann in
die Trockenräume. Die Schafschur wird in riesigen Hallen
mit elektrisch betriebenen Maschinen durchgeführt. Man muß
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wercien äurch einen iînnsi getrieben.

schon die Nerven eines Gaucho haben, um von dem Blöcken
Zehntaufender in einen gedeckten Raum eingepferchter Schafe
nicht verrückt zu werden.

Ledig aller Pflicht und aller Wolle kommen die Schäfchen
wieder auf die Weiden, in ihre „Sommerfrischen", die mit
Tränken, Ambulatorien, Unfallstationen und allen modernen
Behelfen eines rationellen Schaf-Großbetriebes versehen sind.

Sind die Lämmer herangewachsen, dann werden, be-
sonders die männlichen Tiere, nochmals gebadet, geschoren,
und dann kommt das „Große Schlachten".

Unzählige Schiffsladungen von Wolle, Schafkäse, Felle,
Pöckelfleisch und getrockneten Därmen sind das jährliche Er-
gebnis der Schafzucht und wird aus Argentinien nach allen
Weltgegenden exportiert.
»»» >»» "«»»

Die Kameradschaftsehe.
Das gibt es natürlich schon längst und nicht bloß in

Amerika, voir woher heute die Parole kommt, sondern auch

bei uns in Europa. Und wer in seinem Verwandten- und
Bekanntenkreise gerade kein Beispiel hiefür finden sollte,
der braucht sich nur in der modernen Literatur danach um-
zuschauen, und er wird es nicht erfolglos tun. Das Thema
vom ehelichen Zusammenleben ohne die von der Konvention
und der Gesellschaft geforderten Bindungen liegt geradezu
in der Luft; es würde sicher nicht so oft abgehandelt, wenn
ihm nicht wache Bedürfnisse und offenkundige Tatsachen zu-
gründe lägen. Und zwar auch in unserem konservativen,
in gewissen Dingen sehr zurückgebliebenen Europa.

Der Ruf nach der Kameradschaftsehe tönt, wie gesagt,

von Amerika herüber. Wir sind gewohnt, Anpreisungen aus
dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten mit Skepsis auf-
zunehmen: was für drüben paßt, paßt nicht immer auch

für uns.


	Die Schafe von La Plata

